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Für meine Feen-Freundin


Monika




Kapitel 1


Die Flucht


Bum, bum, bum, immer schneller und heftiger schlug ihr Herz, als wollte es ihren Brustkorb sprengen. Bum, bum, bum, wie Hammerschläge dröhnte es in ihren Ohren. Ihr Herz schmerzte, es brannte wie Feuer in ihrer Brust.


Seit Stunden irrte Mayla ziellos durch den Wald. Ihr Atem ging rasend schnell. Keuchend hielt sie einen Moment inne. Mit einer Hand stützte sie sich an einem Baum ab, die andere legte sie schützend auf ihren gewölbten Bauch. Sie zuckte zusammen. Wieder hatte ein greller Blitz den Himmel taghell erleuchtet. Es folgten mehrere Donnerschläge und ein endloses Grollen.


Maylas Tränen vermischten sich mit dem Regen, der ihr unerbittlich ins Gesicht peitschte. Der Sturm zerrte und riss an ihrer durchnässten und schmutzigen Kleidung. Erneut klatschte er ihr die nassen, kastanienroten Locken ins Gesicht. Müde schob Mayla sie beiseite. Ihre Hand, an der Erdreich und Blätter klebten, zitterte. Sie war über Äste und Wurzeln gestolpert, war mehrfach gestützt. An ihren Unterarmen, Wangen und auf der Stirn gab es zahlreiche blutige Schrammen, aber davon spürte Mayla nichts.


Das Heulen des Windes vereinte sich mit dem Tosen der Brandung, die unermüdlich gegen die Klippen schlug. Der Sturm tobte und wütete durch den Wald, hatte ganze Bäume samt ihren Wurzeln aus dem Erdreich gerissen. Sich bei diesem Wetter im Wald aufzuhalten war Wahnsinn. Doch wo sollte sie hin? Zurück zu ihrer Tante Berta in die Gruselburg? Auf gar keinen Fall.


Sie spürte, wie ihre Kräfte nachließen. Weiter, immer weiterlaufen, trieb sie sich selbst in Gedanken an. Die Geräusche der Brandung waren lauter geworden. Sie musste achtgeben, dass sie nicht zu nahe an die Klippen geriet. Ihre Augen hatte sie zu kleinen Schlitzen zusammengekniffen. In welche Richtung sollte sie weiterlaufen? Unruhig schweifte ihr Blick umher. Bäume und Sträucher, aber weit und breit war kein Weg zu sehen, der ihr ein bisschen Orientierung gegeben und ihr das Laufen erleichtert hätte. Egal, nur fort von den Klippen, tiefer in den Wald hinein. Sie musste einen Unterschlupf finden, und zwar bald, denn die Dämmerung hatte bereits eingesetzt.


Mayla stieß sich vom Baum ab. Weit nach vorne gebeugt kämpfte sie sich durch den Sturm. Lange würde sie das nicht mehr durchhalten. Sie dachte an das Kind unter ihrem Herzen, das bald zur Welt kommen würde. Dieser Gedanke gab ihr neue Kraft, trieb sie voran. Erleichtert atmete sie auf, als sie nach einiger Zeit endlich einen Waldweg erreichte. Ihr Herz machte vor Freude einen kleinen Sprung als sie dort ein Holzschild, ein Wegweiser erblickte. Sie musste ganz nahe an das Schild herantreten, um die verwitterte Schrift lesen zu können. Entsetzt riss sie die Augen auf, sie wollte nicht glauben was sie da las. Dort stand der Name der Burg ihrer Tante. Sie war die ganze Zeit im Kreis gelaufen.


Es war, als würde ihr jemand den Boden unter den Füßen wegreißen. Mayla begann zu taumeln, ihr ganzer Körper zitterte. Sie lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum. Resigniert und erschöpft sank sie zu Boden.


Der Sturm riss am Blätterdach des Baumes über ihr. Er schwenkte die Äste wild hin und her. Das Heulen des Windes übertönte das laute Weinen von Mayla. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihren Körper. Alles verschwamm vor ihren Augen. Sollte ihr Leben und das ihres ungeborenen Kindes hier enden?


Mayla schloss die Augen. Eine unendliche Müdigkeit überfiel sie. Einschlafen, dachte sie, einfach einschlafen. Alles um sie herum schien in weite Ferne zu rücken. Sie spürte den Regen kaum noch. Die Geräusche des Unwetters, das Rauschen des Meeres, wurden leiser. Es war, als würde sie langsam aus dieser Welt schweben.


Plötzlich war alles wieder da, laut und heftig. Es dauerte eine Weile, bis Mayla wahrnahm, dass jemand an ihrer Schulter rüttelte. Mit Mühe gelang es ihr, die Augenlider ein wenig anzuheben. Hatte sie Halluzinationen oder hockte da eine Frau vor ihr? Sie war genauso durchnässt wie sie.


»Du musst aufstehen, du kannst hier nicht bleiben!«


Mayla schloss erneut die Augen.


»Nicht wieder einschlafen!«, rief die Frau gegen das Getöse des Sturms. Abermals rüttelte sie Mayla an der Schulter. Als das nicht half, zerrte sie sie mit aller Kraft hoch. »Komm«, sagte sie, »es ist nicht mehr weit bis zu meiner Hütte.«


Die Worte der Frau klangen in Mayla nach. Nicht mehr weit, Hütte, das hörte sich gut an. Noch einmal mobilisierte sie alle ihre Kräfte. Die Frau legte ihren Arm um Mayla und stütze sie. Bald hatten sie die Hütte erreicht und traten ein. Mayla konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten.


Die Frau drückte sie auf einen Stuhl und zündete eine Lampe an. Ein warmes Licht breitete sich im Raum aus. »Du musst aus den nassen Sachen raus«, sagte die Frau. Aus einer alten Truhe nahm sie ein paar Kleidungsstücke. »Sie sind etwas groß, aber trocken.« Rasch half sie Mayla beim Wechseln der Kleidung. Danach führte sie sie in eine winzige Kammer, in der nur ein Bett stand. »Leg dich hin, Mayla, und ruh dich aus.«


Maylas Kopf hatte kaum das Kissen berührt, da fiel sie in einen tiefen Schlaf. Es blieb ihr noch nicht einmal Zeit darüber nachzudenken, woher die Frau ihren Namen kannte.


Der Sturm, der an der Hütte rüttelte, weckte sie nach einiger Zeit. Sie war immer noch unendlich müde. Zu müde, um auch nur die Augen zu öffnen. Aus dem Nebenraum hörte sie Stimmen, die bis in ihre Kammer drangen.


Eine Frauenstimme sagte: »Gibt es keine andere Lösung? Es fühlt sich für mich nicht richtig an.«


Eine männliche Stimme antwortete: »Es muss sein und das weißt du!«


Die Erschöpfung ließ Mayla erneut in einen tiefen Schlaf sinken. Als sie das nächste Mal erwachte, öffnete sie blinzend die Augen. Ihr Blick war nach oben gerichtet. Sie schaute auf eine aus groben, dunklen Brettern gezimmerte Decke. Wo war sie? Mühsam setzte sie sich auf. Gerade mal ein Bett passte in diesen Raum. Durch ein kleines Fenster drang spärlich das letzte Licht des Tages. Wie lange mochte sie geschlafen haben? Sie hatte kein Zeitgefühl mehr.


Sie schaute an sich herunter. Was hatte sie für komische Kleidung an? Das waren nicht ihre Sachen. Eine heftige Windböe rüttelte am Fenster. Der Sturm, der draußen immer noch tobte, brachte die Erinnerung zurück. Sie war durch den Wald geirrt und eine Frau hatte sie in diese Hütte gebracht.


Mit einem Knarren öffnete sich die Tür. Die Frau trat ein und setzte sich zu ihr ans Bett. Sie war wie eine Bäuerin gekleidet, mit langem Rock, Schürze, Strickjacke und klobigen Schuhen. Ihr dunkles Haar war zu einem dicken Zopf geflochten. Ihre Augen strahlten etwas Gütiges, Mütterliches aus. Ihre Wangen waren leicht gerötet. Sie lächelte Mayla an und reichte ihr eine Tasse. »Der Tee wird dir guttun.«


Mayla bedankte sich und begann in kleinen Schlucken zu trinken.


»Ich heiße Maria«, sagte die Frau.


»Wo bin ich hier?«


»In dieser Hütte übernachte ich manchmal, wenn ich im Wald Beeren, Pilze und Kräuter sammle. Das Unwetter hat mich gestern ebenfalls überrascht.«


»War heute Nacht noch jemand hier?«


»Nein«, antworte Maria, »wie kommst du darauf?«


»Ich habe in der Nacht Stimmen gehört.« Mayla deutete mit dem Kopf auf den Nebenraum.


»Das hast du geträumt.«


Bevor Mayla eine weitere Frage stellen konnte, spürte sie einen heftigen Schmerz in ihrem Bauch, der ihr den Atem raubte. Mit vor Schreck geweiteten Augen schaute sie die Frau an.


Maria nahm ihr die leere Tasse aus der Hand. »Es ist so weit«, sagte sie.


»Was ist so weit?«


»Dein Kind kommt zur Welt.«


Schweißperlen bildeten sich auf Maylas Stirn. Ihr Herz begann zu rasen. Die Worte sprudelten rasend schnell aus ihrem Mund. »Nein, das kann nicht sein. Erst in einer Woche ist der Termin.«


»Die Aufregung und die Anstrengung werden die Geburt vorzeitig ausgelöst haben. Außerdem kümmern sich die Kinder nicht um Termine. Sie kommen, wann sie wollen. Und dein Kind möchte jetzt das Licht der Welt erblicken.« Sie schaute zum Fenster. »Vielleicht, weil gerade ein ganz besonderer Vollmond ist?«


»Ich kann unmöglich hier in dieser Hütte mein Kind zur Welt bringen!«, rief Mayla.


Maria legte ihr die Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe vielen Kindern auf die Welt geholfen.«


»Sie müssen meine Tante benachrichtigen, Frau von Krawitzki. Ich muss zurück auf die Burg.« Doch dann fiel ihr ein, warum sie von dort geflohen war. Wie ein Film lief alles vor Maylas innerem Auge ab. Sie hatte ein Telefonat zwischen ihrer Tante Berta und ihrem Vater belauscht. Sie erinnerte sich an die Worte ihrer Tante, die sagte: »Natürlich kannst du dich auf mich verlassen, Aron. Wir werden Mayla sagen, dass das Kind bei der Geburt gestorben ist. Ich habe eine Familie gefunden, die es aufnehmen wird. Du kennst meine Einstellung. Eine von Krawitzki und ein uneheliches Kind, das geht gar nicht.«


Wie eine Aussätzige hatte ihre Tante Berta sie behandelt. Der einzige Trost war ihr Pferd Merlin, das sie nach Schottland hatte mitnehmen dürfen. Als sie erfahren hatte, was ihre Tante mit ihr vorhatte, war sie verzweifelt in den Stall gelaufen. Auf der Burg hatte sie keine Minute länger bleiben wollen. Sie hatte mit Merlin fliehen wollen. Es war ein Schock gewesen, als sie im Stall die leere Box vorgefunden hatte. Wo war Merlin? Was hatte ihre Tante mit ihm gemacht? Dann hatte sie die Stimme ihrer Tante gehört, die nach ihr gerufen hatte. Schnell war sie zur hinteren Stalltür gelaufen und in das nahegelegene, gigantische Waldgebiet geflüchtet. Dort war sie stundenlang umhergeirrt. Später war sie von dem Unwetter überrascht worden.


Maria erhob sich.


Mayla hielt sie am Arm fest. »Nein, bitte verständigen sie nicht meine Tante.«


»Das hatte ich nicht vor. Ich werde alles für die Geburt vorbereiten.« Kurz strich sie Mayla übers Haar. »Habe keine Angst, vertrau mir.« Schnell wandte sie sich ab und ging in den Nebenraum. Mit der Schürze wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Nichts würde gut. Sie hatte Mayla belogen. Es brach ihr fast das Herz als sie daran dachte, was sie tun musste.


Mayla lag in der kleinen Kammer und ließ ihre Gedanken schweifen. Noch vor Monaten war ihr Leben glücklich und unbeschwert gewesen. Sie erinnerte sich an den Tag, als er begann, ihr Alptraum.




Kapitel 2


Neun Monate vorher


Mayla war mit ihrem Auto auf dem Heimweg. Laut sang sie den Songtext im Radio mit. Sie war glücklich, denn endlich hatte sie ihr Betriebswirtschaftsstudium erfolgreich abgeschlossen. Wäre sie ein wenig fleißiger gewesen, hätte sie nicht das letzte Semester wiederholen müssen. Egal, dachte sie, Hauptsache ich habe es geschafft. Übermütig rief Mayla: »Tschüss, Lebewohl, goodbye, Uni! Und jetzt nur noch eine Kurve, dann kommt für mich der schönste Anblick dieser Welt! Und - tätä, da ist sie ja!«


Hoch oben auf einem Berg thronte die Burg Krawitzki, die seit vielen hundert Jahren im Besitz ihrer Familie war.


Rasant fuhr Mayla die Serpentinen den Berg hinauf. Sie parkte ihr Auto im Burghof und rannte in ihr Zimmer. Schnell hatte sie sich umgezogen. Ein Lied pfeifend ging sie zum Stall. Ihre Mutter kam ihr mit einem großen Blumenstrauß entgegen.


Lavinia strahlte, als sie ihre Tochter sah, nahm sie in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Mayla, ich bin mächtig stolz auf dich, dass du dein Studium erfolgreich abgeschlossen hast!«


Mayla zwinkerte ihrer Mutter zu. »Na ja, mit einem Semester Verspätung.«


»Das macht nichts, mein Engel. Arbeiten kannst du noch früh genug.«


Mayla deutete auf den Blumenstrauß und grinste. »Na, hast du wieder den Garten geplündert, Mama?«


»Nur ein bisschen, mein Schatz. Im Haus sind keine Blumen mehr und das kann ich kaum ertragen.« Sie steckte ihr Gesicht in die Blumen und atmete deren Duft tief ein. Ein Gefühl wie Schmetterlinge im Bauch breitete sich in ihr aus. Lavinia hielt Mayla den Blumenstrauß hin. »Riech mal, wie herrlich sie duften und schau wie schön sie sind.«


»Damit ich dann so aussehe wie du?«


Verdutzt schaute Lavinia ihre Tochter an.


Schmunzelnd wischte ihr Mayla mit einem Finger den gelben Blütenstaub von der Nase. Stolz betrachtete sie ihre Mutter. Wo sie auftauchte, drehten sich die Leute nach ihr um. Nicht nur wegen ihrer großen, schlanken Figur und ihrer einzigartigen Haarpracht, die ihr in vielen winzig kleinen, blonden Locken bis weit über den Rücken hinabfielen. Es war ihre besondere Ausstrahlung, die alle verzauberte.


Lavinia zog die Augenbrauen zusammen. »Was schaust du mich so an, Mayla? Habe ich noch irgendwo Blütenstaub?« Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht.


Mayla schüttelte ihren kupferroten Lockenkopf. »Nein, es ist nur - du bist für mich die schönste Mutter auf der ganzen Welt!«


Ein großes warmes Glücksgefühl durchflutete Lavinia. Sie nahm ihre Tochter abermals in den Arm und küsste sie auf beide Wangen. »Danke, mein Schatz! Sie sah, dass ihre Tochter Reitkleidung trug. »Machst du mit Merlin einen Ausritt?«


Mayla schaute zum wolkenlosen Himmel, an dem die Sonne strahlte. »Ja! Das Wetter ist einfach perfekt für einen Ausritt!«


»Bitte, sei pünktlich zum Abendessen zurück. Du weißt, wir bekommen Besuch.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie das Haar ihrer Tochter. »Und bitte kämm dich vorher.«


Mayla fuhr sich mit den Fingern einmal durch ihren Wuschelkopf. »Reicht das?«, fragte sie.


Lavinia lachte. »Mayla, du bist unmöglich.« Im nächsten Moment war ihr Lachen verschwunden. Sie schaute in die Ferne. In Gedanken schien sie weit weg zu sein. Falten bildeten sich auf ihrer Stirn.


»Ist was nicht in Ordnung, Mama?«


»Alles ist gut, mein Schatz«, sagte Lavinia. »Ich habe überlegt, ob ich unserem Besuch einen Blumenstrauß aufs Zimmer stellen soll. Was meinst du?«


Mayla zuckte mit den Schultern. »Ja, mach das.«


»Dann bis später«, sagte Lavinia. Rasch ging sie in Richtung Garten davon.


Im Stall wurde Mayla mit einem Wiehern begrüßt. »Hallo, mein Freund«, sagte sie und öffnete die Boxentür von ihrem Pferd Merlin.


Sanft schubste der große Schimmel sie mit seiner weichen Nase an.


»Ja, ja, du bekommst ja was.« Lachend hielt sie ihm einen Apfel hin. »Na, wie wäre es mit einem Ausritt?«


Als hätte Merlin sie verstanden, schnaubte er und scharrte mit dem Huf.


Mayla betrachtete ihn und seufzte. »Oje, wie du wieder aussiehst.« Sie schüttelte den Kopf. »Das gibt eine lange Putzaktion.« Weit öffnete sie die Boxentür. »Na, dann komm.«


Merlin trat hinter ihr aus der Box und wartete geduldig auf der Stallgasse, bis Mayla ihren Putzkasten geholt hatte. Nie brauchte sie ihm ein Halfter anzuziehen, um ihn festzubinden. Er war ein außergewöhnliches Pferd. Allein seine Größe war beeindruckend.


Mit Hingabe begann Mayla sein Fell zu striegeln. Unter seiner langen, silbernen Mähne putzte sie behutsam. Dort hatte er eine Narbe. Was mag da wohl passiert sein, dachte Mayla. Sie würde es vermutlich nie erfahren, denn Merlin war auf mysteriöse Weise zu ihnen gekommen. Sie ließ das Putzzeug sinken, ihren Kopf lehnte sie an seinen Hals. Vorsichtig legte sie eine Hand auf die Narbe. Sie spürte ein kurzes Zucken. Mayla schloss die Augen. In Gedanken durchlebte sie noch einmal die Nacht, in der Merlin vor sieben Jahren zu ihnen gekommen war:


Mayla wurde durch Hufgetrappel geweckt. Schlaftrunken ging sie zum Fenster. Ein Schimmel trabte durch den Hof und wieherte aufgeregt. Mayla war sofort hellwach. Sie riss das Fenster auf, um sich das Pferd genauer anzuschauen. Sie hatte sofort gesehen, dass es nicht eines ihrer Pferde war. »Wo kommst du denn her?«, rief sie.


Der Schimmel spitzte die Ohren. Er trabte unter ihr Fenster und schaute zu ihr hinauf. Sie hatte das Gefühl, als würde er ihr direkt in die Augen schauen. Wie gebannt starrte sie auf das Pferd. Sie musste sich regelrecht von seinem Anblick losreißen. Rasch weckte sie ihre Eltern. Gemeinsam eilten sie in den Burghof.


Das Bild, das sich ihnen dort bot, war atemberaubend. Es war Vollmond. Er war außergewöhnlich groß und seine Strahlkraft war gewaltig. Mitten im Hof stand der Schimmel im Lichtkegel des Mondscheins. Mit erhobenem Kopf schaute er zum Mond hinauf. Alles sah so unwirklich aus. Wie eine Szene aus einem Kitschfilm.


Wie hypnotisiert ging Lavinia auf das Pferd zu. Es hatte etwas Gespenstisches, als sie in ihrem langen, weißen Nachthemd in den Lichtkegel des Mondes eintauchte. Der Schimmel wendete seinen Blick und schaute neugierig zu Lavinia. Leise wieherte er.


Aron zerstörte diesen magischen Moment. Er eilte zu Lavinia und zog sie hastig am Arm zurück.


»Du kennst das Pferd nicht, es könnte gefährlich sein.«


Wie zur Bestätigung schnaubte der Schimmel, stieg auf die Hinterhand und schlug mit den Vorderhufen in die Luft.


»Siehst du!«, rief Aron.


Der Verwalter, der inzwischen ebenfalls erschienen war, sagte: »Ich versuche mal, an ihn heranzukommen.«


Auch er schaffte es nicht, sich dem Pferd zu nähern.


»Ich werde es noch einmal versuchen«, sagte Lavinia. »Es wurde erst nervös, als du dich ihm genähert hast, Aron.«


Wenn sie in diesem Ton sprach, wusste Aron, dass Widerspruch zwecklos war. Sie bat die Männer, sich zurückzuziehen.


Langsam ging Lavinia auf das Pferd zu. Je näher sie ihm kam, desto ruhiger wurde es. Die Worte, die sie zu ihm sprach, waren so leise, dass sie keiner verstehen konnte. Kurz vor dem Pferd blieb sie stehen und streckte ihm ihre Hand entgegen. Es machte einen langen Hals und schnupperte daran. Alle Anwesenden hielten den Atem an.


Weit blähte der Schimmel die Nüstern auf. Ruckartig schmiss er den Kopf nach oben und ein trompetenartiges Wiehern hallte durch den Burghof.


Aron wollte loslaufen, doch Mayla hielt ihn zurück. »Lass sie, Papa.«


Nach diesem Wiehern senkte das Pferd ganz tief seinen Kopf, als würde es sich vor Lavinia verneigen.


Lächelnd streichelte Lavinia seinen Hals und sagte: »Komm, mein Schöner.«


Entspannt trottete der Schimmel neben Lavinia her. Als die beiden an den Männern vorbeikamen, begann er erneut zu schnauben und zu tänzeln.


»Ist ja gut, alles ist gut«, flüsterte Lavinia ihm zu.


Der Verwalter kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Anscheinend hat er mit Männern schlechte Erfahrung gemacht.«


Aron nickte stumm.


Lavinia brachte den Schimmel in den Stall und führte ihn in eine Box. Sie schaute zu Mayla, die ihr gefolgt war. »Komm ruhig her, er wird dir nichts tun.«


Mayla war wie verzaubert von diesem Pferd. Fast ehrfürchtig näherte sie sich dem Schimmel, bis sie dicht vor ihm stand. »Du bist wunderschön«, flüsterte sie.


Mit aufgestellten Ohren lauschte der Schimmel, als könnte er jedes Wort verstehen. Fast zärtlich stupste er mit seinen weichen Nüstern Mayla an der Schulter.


»Siehst du, er mag dich«, sagte Lavinia.


Mit gebührendem Abstand beobachteten die beiden Männer die Szene.


Der Verwalter schüttelte den Kopf. »Ich sagte es ja, Herr Graf, der hat ein Männerproblem.«


»So wird es sein«, sagte Aron und seufzte.


Auch später ließ der Schimmel nur Mayla und Lavinia an sich heran. Sie schalteten Anzeigen in den Zeitungen und fragten in den Reitställen in ihrer Nähe nach, doch niemand vermisste dieses Pferd. Deshalb war er bei ihnen geblieben. Lavinia bestand darauf, dass sie dem Pferd einen Namen geben durfte. Sie hatte ihn Merlin genannt, weil er wie von Zauberhand bei ihnen aufgetaucht war.


Mayla tauchte aus ihrem Gedankenfilm auf. Was wäre, wenn sich irgendwann doch noch ein Besitzer meldete? Bei diesem Gedanken fühlte sie einen heftigen Stich in ihrem Herzen. Ach was, dachte sie, nicht nach so vielen Jahren. Oft hatte sie darüber nachgedacht, wo Merlin wohl hergekommen war. Aber alle diese Grübeleien brachten ihr keine Antwort. Also konnte sie es ebenso gut lassen. Als hätte Merlin ihre Gedanken gelesen, stupste er sie zärtlich an.


»Du hast ja recht«, sagte Mayla und lachte. »Ich putze dich lieber fertig. Damit das heute noch was wird mit unserem Ausritt.«


Später, Mayla war mit dem satteln fertig, betrat ihr Vater mit einem älteren und einem jüngeren Mann den Stall. Merlin begann sofort unruhig zu tänzeln und schaute die Fremden mit großen Augen an. Aufgeregt scharrte er mit den Hufen und schnaubte heftig.


Beruhigend streichelte Mayla seinen Hals. »Ist ja gut, mein Schöner, ho, ho, ho, alles ist gut, Merlin.«


In gebührendem Abstand blieb ihr Vater mit dem Besuch stehen.


»Das ist meine Tochter Mayla«, stellte er sie vor.


»Mayla, das sind Herr Attakahn und sein Sohn Akai.«


Ihr Vater hatte den Besuch aus der Mongolei vor ein paar Tagen angekündigt. Sie wollten sich einige Stuten anschauen, denn das Gestüt Krawitzki war bekannt für seine Pferdezucht.


Mayla ging auf die beiden zu und begrüßte Herrn Attakahn. Dann reichte sie Akai die Hand. Noch nie hatte sie solche blauen Augen gesehen. Es war ein leuchtendes dunkles, intensives Blau. Sein kinnlanges, schwarzes, lockiges Haar und der Drei-Tage-Bart ließen Maylas Herz zusätzlich höherschlagen. Tief schaute er in ihre Augen. Was für ein rassiger Mann, dachte sie. Sie schüttelte ihre rote Mähne, räusperte sich und zeigte auf ihr Pferd. »Und das ist Merlin.«


»Was für ein prachtvolles Tier«, sagte Akai in gebrochenem Deutsch. Wie hypnotisiert ging er auf Merlin zu.


In einem sehr strengem Ton herrschte sein Vater ihn in der fremdländischen Sprache an.


Sofort blieb Akai stehen. Er schaute Mayla an und fragte: »Darf ich dein Pferd berühren?«


»Ich weiß nicht. Er mag keine Fremden und Männer schon gar nicht.«


»Bitte, lass es mich versuchen!«


Wie er sie anschaute. Mayla konnte einfach nicht nein sagen. Sie ging zu Merlin und legte beruhigend ihre Hand auf seinen Hals. »Na gut, versuch es. Sei bitte vorsichtig.«


Langsam näherte sich Akai. Leise sagte er etwas in seiner Sprache.


Wild schlug Merlin mit dem Kopf, schnaubte und scharrte heftig mit dem Vorderhuf.


Mayla hatte Mühe, ihn zu halten. »Besser, du bleibt da!«


Unbeirrt ging Akai weiter. Er begann eine Melodie zu summen. Merlin, der seine Ohren bedrohlich nach hinten gelegt hatte, richtete sie nun auf und lauschte, wurde ruhiger und entspannter. Mit großen Augen schaute er den Fremden an. Behutsam begann Akai den Kopf des Pferdes zu streicheln. Es war eine eigenartige Atmosphäre entstanden. Die Melodie schien nicht nur Merlin, sondern auch die anwesenden Menschen zu verzaubern.


Akais Hand wanderte über den Hals unter die lange Mähne. Plötzlich verstummte er. Ruckartig hob er den Kopf. Mit einem erstaunten Blick schaute er Merlin an. Es schien, als würden ihre Blicke miteinander verschmelzen. Dann ging ein Lächeln über Akais Gesicht und er flüsterte Merlin etwas ins Ohr.


Merlin hob ruckartig den Kopf. Sein trompetenhaftes Wiehern schallte durch den Stall und ließ alle Anwesenden wie aus einem Zauber erwachen.


Mayla schüttelte den Kopf. »Was war das denn?«


Herr Attakahn war sichtlich stolz auf seinen Sohn. »Akai hat eine besondere Verbindung zu Pferden.«


Aron schaute zu seiner Tochter. »Wie wäre es, wenn Akai dich auf deinem Ausritt begleitet?«


Mayla wusste, dass es nicht wirklich eine Frage war. Ihr Vater erwartete es von ihr. Außerdem hatte sie gegen so eine rassige Begleitung nichts einzuwenden. »Ja, gerne«, antwortete Mayla.


»Er kann Oberon reiten«, sagte ihr Vater.


Mayla stutze. Oberon war das Pferd ihres Vaters und niemand außer ihm durfte es reiten. Er war ein Hengst und nicht einfach im Umgang und sehr temperamentvoll.


Akai sagte freudig: »Ich ziehe mich schnell um und bin gleich wieder da!« Kurz darauf kehrte er in Reitkleidung zurück.


»Ich glaube, wir sind hier überflüssig, Herr Attakahn«, sagte Aron. »Lassen Sie uns in mein Büro gehen. Ich zeige Ihnen die Stammbäume unserer Zuchtstuten und Hengste. In den nächsten zwei Tagen haben sie dann genügend Zeit, die Pferde, die zum Verkauf stehen, auszuprobieren. Vielleicht ist etwas Passendes für Sie dabei.«


Als Aron später beim Abendessen Lavinia seine Gäste vorstellte, geschah etwas Merkwürdiges. Als sie den Besuch erblickte, erstarb ihr Lächeln für einen Augenblick. Schnell hatte sie sich wieder gefasst. Sie sagte: »Herr Attakahn, Sie erinnern mich an jemanden.«


»Hoffentlich an eine angenehme Person.«


Lavinia lächelte versteinert und bat alle zu Tisch.


Es war spät am Abend und Mayla lag bereits im Bett, als Lavinia in ihr Zimmer trat. Sie setzte sich auf die Bettkante, nahm Maylas Hand und sagte: »Mein Engel, ich sehe, du und Akai, ihr versteht euch gut. Bitte, Mayla, gib auf dich acht. Schenke ihm nicht dein Herz. Er wird wieder in sein Land reisen und du würdest mit gebrochenem Herzen zurückbleiben.«


»Ach Mama, was du wieder denkst! Uns verbinden die Pferde und sonst nichts.«


»Bitte, Mayla, versprich mir, dass du auf dich achtgibst. Ich habe Angst um dich!«


»Mama, was ist mit dir los?«


»Es ist, weil es immer kompliziert ist, wenn man sich in jemanden verliebt, der aus einem fremden Land kommt.«


»Beruhige dich, Mama, ich bin nicht in Akai verliebt. Wie kommst du darauf? Wir haben uns heute erst kennen gelernt.«


»Es ist nur so ein Gefühl, mein Schatz.« Lavinia seufzte. Sie drückte Mayla einen Kuss auf die Stirn und verließ das Zimmer.


Durch ihre Leidenschaft für Pferde hatten Mayla und Akai sich schnell angefreundet. Mayla konnte ihm stundenlang zuhören, wenn er ihr von den Steppen und den Pferdeherden seiner Heimat erzählte. Sie stellte sich vor, wie es sein mochte, über die unendlichen Weiten der Steppen zu galoppieren. Vielleicht sogar gemeinsam mit Akai? Wenn sie ihm bei seinen Erzählungen in die Augen schaute, war sie wie verzaubert. Diese Augen, sie waren fast magisch und sprach er von seinen Pferden, begannen sie zu leuchten. Sobald er nur in ihrer Nähe war, spürte sie dieses heftige Kribbeln im Bauch.


Akai ging es nicht anders. Er konnte kein Auge von Mayla lassen. Immer suchte er ihre Nähe. Er wollte alles von ihr wissen. Von ihrer Lieblingsspeise bis zu ihrer Lieblingsfarbe. Mayla musste darüber lachen, denn danach hatte sie noch nie ein Junge gefragt. Sie konnten ernste Gespräche führen und im nächsten Moment herumalbern wie die Kinder. Es war, als würden sie sich schon ewig kennen. Und so geschah es, die beiden hatten sich heftig ineinander verliebt.


Es war der letzte Tag, bevor Akai mit seinem Vater weiter nach England reiste. Mayla und Akai hatten beim Füttern der Pferde geholfen. Anschließend waren sie auf den Heuboden geklettert und hatten einige Strohballen für die Pferdeboxen hinuntergeworfen. Akai hatte begonnen, Mayla aus Spaß mit Heu zu bewerfen. Danach war eine wilde Heuschlacht entbrannt.


Mayla wollte gerade einen Armvoll Heu zu Akai schleudern, als sie über einen Heuballen stolperte. Mit seinen starken Armen fing er sie auf. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht. Stumm schauten sie sich in die Augen. Alle Albernheit war plötzlich wie verflogen.


Zärtlich streichelte er über ihr Haar. »Dein Haar ist so besonders, genau wie du.«


Maylas Herz begann heftig zu pochen. Sie fühlte sich in großer Sehnsucht zu ihm hingezogen. Ihre innere Stimme sagte, nein, tu es nicht. Die warnenden Worte ihrer Mutter fielen ihr ein.


Akai begann diese Melodie zu summen, mit der er Merlin beruhigt hatte.


Alle Bedenken waren plötzlich wie weggewischt. Mayla zerfloss förmlich unter Akais zärtlichen Händen. In vollkommener Hingabe liebten sie sich. Es war Mayla, als wäre sie in eine andere Welt entschwunden. Für immer wäre sie am liebsten mit Akai dortgeblieben. Wie aus einem Meer von Gefühlen tauchte sie langsam wieder auf. Still lagen sie eng umschlungen eine Zeit lang nebeneinander.


»Kannst du nicht noch ein paar Tage bleiben?«, fragte Mayla.


»Das geht nicht. Wir werden in England erwartet.« Er legte eine Hand auf sein Herz. »Hier drin schmerzt es mich, wenn ich an unsere Abreise denke. Nichts würde ich lieber tun als hier bei dir zubleiben.« Gedankenverloren streichelte er ihr übers Haar. Für einen Moment schien er weit weg zu sein. Eher zu sich selbst flüsterte er: »Ich hätte mich nicht verlieben dürfen. Das war nicht der Plan.«


»Welcher Plan, Akai? Wovon redest du?«


Er setzte sich auf. Wütend schlug er mit der Faust auf einen Heuballen. Er schaute sie an. »Ich möchte dir vieles erklären und darf es nicht. Alles ist so kompliziert.« Zärtlich streichelte er Mayla übers Gesicht.


»Du sprichst in Rätseln, Akai. Sag mir, was los ist.« Sie überlegte kurz. »Bist du bereits vergeben oder jemandem versprochen? Ich kenne eure Sitten und Gebräuche nicht. Oder bist du gar verheiratet?«


Akai schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das ist es alles nicht!«


Mayla war einerseits erleichtert, andererseits wäre es wenigsten eine Erklärung gewesen. Sie setzte sich ebenfalls auf. »Was ist es dann, Akai? Bitte, sag es mir.« Sie sah, wie er seine Lippen fest aufeinanderpresste. Er würde ihr nichts erzählen, das spürte sie.


Einen Moment waren beide in Gedanken versunken. Die Melodie, die Akai gesummt hatte, kam Mayla in den Kopf. Sie fragte: »Was ist das für eine Melodie, die du bei Merlin und jetzt eben gesummt hast?«


»Es ist das Lied der Schamanen.«


»Kann ich es noch einmal hören?«, fragte Mayla. Diese Melodie, sie war ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen.


Liebevoll zog er sie an sich und begann leise die Melodie zu summen. Er war erleichtert, dass sie ihn nicht weiter mit Fragen bedrängte.


Wieder war Mayla von der Melodie wie verzaubert. Erneut verschmolzen ihre Körper in tiefer Liebe zueinander. Etwas in ihr fühlte sich grenzenlos, unendlich, mächtig, groß und stark und doch so zart und leicht an. Er hatte ihre Seele berührt.


Abends hatte Mayla aus ihrem Fenster geschaut. Akai spazierte mit seinem Vater um die Burg. Sie sah, wie Herr Attakahn heftig mit den Armen gestikulierte. Sie waren stehen geblieben und wie es aussah, stritten sie. Wortfetzen drangen bis zu ihr hinauf, doch sie konnte die Sprache nicht verstehen. Irgendwann drehte Akai sich um und ging wütend davon. Wahrscheinlich wollte er seinen Vater überreden, ein paar Tage länger zu bleiben, dachte sie.


Am anderen Morgen war Mayla früh aufgestanden und mit Merlin fortgeritten. Erst am späten Nachmittag kehrte sie zurück. Sie hätte den Abschied von Akai nicht ertragen.


In den folgenden Wochen wurde Mayla immer stiller und nachdenklicher. Eines Abends beim Essen fragte Lavinia sie: »Was ist mit dir los? Und sag bitte nicht wieder, es ist nichts.«


Mayla holte tief Luft, schaute ihre Eltern an und sagte: »Ich bin schwanger.« Nie würde sie den entsetzten Blick ihrer Mutter vergessen.


Mit zitternder Stimme flüsterte Lavinia: »Bitte, sag nicht, dass du von Akai ein Kind bekommst.«


Mayla nickte. Klirrend fiel Lavinia das Besteck aus den Händen. Sämtliche Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen.


»Mama, das ist doch kein Weltuntergang, oder?«, fragte Mayla ängstlich.


Aron saß mit versteinerter Miene am Tisch. Dann stand er abrupt auf und sagte: »Ich werde Herrn Attakahn anrufen.« Er verließ das Zimmer.


»Das bringt nichts«, flüsterte Lavinia, immer noch leichenblass.


Mit bebender Stimme fragte Mayla: »Wieso nicht?«


Lavinia gab ihr keine Antwort.


Es dauerte eine ganze Weile, bis Aron zurückkam. Im Gegensatz zu seiner Frau hatte er einen hochroten Kopf. Auf seiner Stirn hatten sich feine Schweißperlen gebildet. Hektisch wischte er sie mit einem Taschentuch weg. Ohne zu wissen, was ihr Vater sagen würde, wusste Mayla, dass es nichts Gutes war. Ihre Angst wuchs ins Unermessliche.


Aron setzte sich an den Tisch. Für einen Moment vergrub er sein Gesicht in den Händen. Dann sagte er: »Diesen Herrn Attakahn und seinen Sohn Akai gibt es nicht. Weder unter der Telefonnummer noch unter der angegebenen Adresse. Ich habe einen Dolmetscher kontaktiert, der ihre Sprache spricht. Auch er konnte weder in dem Ort, in dem sie angeblich leben, noch bei den zuständigen Behörden, die beiden Herren ausfindig machen.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Was geht hier eigentlich vor?« Aron schaute Lavinia misstrauisch an. »Weißt du irgendetwas? Du hast dich Herrn Attakahn gegenüber von Anfang an so distanziert verhalten. Warum?«


»Er war mir unsympathisch.«


Für Mayla brach eine Welt zusammen. Sie bekam ein Kind von einem Mann, der nicht existierte? Das konnte nicht sein. Ihre Gedanken begannen zu rasen. Da war doch was. Etwas Seltsames hatte Akai zu ihr gesagt. Irgendwas von einem Plan. Er hatte so geheimnisvoll getan. Genau das berichtete sie ihren Eltern.


Aron rüttelte Lavinia am Arm. Mit gepresster Stimme sagte er: »Ich frage dich noch einmal. Weißt du etwas? Ist dir wirklich nichts an den beiden aufgefallen?«


Müde schüttelte Lavinia den Kopf. Tränen standen in ihren Augen.


Heftige Schuldgefühle plagten Mayla. So hatte sie ihre Eltern noch nie erlebt. Sie spürte, wie sich eine Spannung zwischen den beiden aufbaute. Genau wie ihr Vater hatte sie das Gefühl, dass Lavinia ihnen etwas verheimlichte. Aber was?


Aron sagte: »Mayla, geh auf dein Zimmer und ruh dich aus. Wir werden eine Lösung finden.«


Mit gesenktem Kopf verließ Mayla den Raum. In ihrem Zimmer schmiss sie sich auf ihr Bett und weinte. Die Harmonie, die Fröhlichkeit ihrer Eltern, alles war wie weggewischt. Und sie war daran schuld. Es war, als täte sich ein riesiger Abgrund vor ihr auf.


Nach einiger Zeit öffnete sich leise die Tür. Lavinia trat herein und setzte sich zu ihr aufs Bett. Mayla warf sich ihrer Mutter in die Arme und begann erneut zu weinen. Lavinia streichelte ihr zärtlich über den Rücken und drückte sie an sich. Leise flüsterte sie Mayla ins Ohr: »Mein Engel, es tut mir so leid, was geschehen ist. Ich hätte besser auf dich aufpassen müssen.«


Kurze Zeit später betrat Aron das Zimmer. »Ich habe mit Berta gesprochen. Mayla kann zu ihr nach Schottland auf die Burg kommen und dort ihr Kind zur Welt bringen. Danach schauen wir weiter.«


»Nein!«, rief Lavinia. »Nicht zu deiner Schwester!«


»Warum nicht?«, fragte Aron. »Lavinia, ich frage dich noch einmal: Hast du mir etwas zu sagen?«


Wieder schüttelte sie den Kopf.


»Ich bin damit einverstanden«, sagte Mayla kleinlaut. »Aber nur, wenn ich Merlin mitnehmen darf.«


Sie mochte Tante Berta und ihre düstere Burg nicht. Aber was hatte sie für eine Alternative? Sollte sie ihren Freunden erzählen, dass sie von einem Unbekannten ein Kind erwartete? Oje, war das peinlich. Dann lieber zu Tante Berta.




Kapitel 3


Böses Erwachen


Durch eine weitere Wehe wurde Mayla aus ihren Gedanken gerissen.


Maria trat mit einem kleinen Fläschchen und einem Löffel an ihr Bett. »Ich gebe dir hiervon ein paar Tropfen. Du wirst sehen, dann geht alles wie von allein und du wirst keine Schmerzen haben.«


Dankbar schluckte Mayla die Tropfen. Danach nahm sie alles wie durch eine Nebelwand wahr. Sie hatte tatsächlich keine Schmerzen. Maria saß neben ihr und hielt ihre Hand. Dabei summte sie leise ein Lied. Mayla kam die Melodie bekannt vor. Die hatte sie doch irgendwo gehört. Dann fiel es ihr ein. Diese Melodie hatte Akai gesungen. Woher kannte Maria dieses Lied? Alles kam ihr seltsam und unwirklich vor. Immer wieder sank Mayla in einen tiefen Schlaf.


Als sie erneut aufwachte, sagte Maria: »Du hast eine Tochter bekommen.«


In ihrem dämmrigen Zustand nahm sie wahr, dass Maria das Kind in den Armen hielt. Mayla streckte ihr die Arme entgegen. »Gib mir meine Kleine.« Kam es Mayla nur so vor oder zögerte Maria. Doch dann legte sie das Kind Mayla in die Arme.


Mayla war in diesem Moment so glücklich, dass sie alle Strapazen, Sorgen und Nöte vergaß. Sie betrachtete ihr Kind. Wie winzig die Finger, das Näschen und der Mund waren. Mayla lächelte. Vorsichtig streichelte sie der Kleinen über die Wangen. Wie zart die Haut war.


Immer wieder schüttelte Mayla den Kopf, schloss fest die Augen und riss sie wieder auf. Wie in Watte gepackt fühlte sie sich. Sie schaute Maria an. »Kannst du mich bitte aus diesem Dämmerzustand holen. Ich fühle mich so benebelt.«


Maria nickte. Sie gab ihr abermals ein paar Tropfen. »Noch einmal wirst du tief und fest schlafen, damit du dich erholen kannst. Danach wirst du wieder wach und klar sein.«


Mayla sah Tränen in den Augen von Maria. Bevor sie darüber nachdenken konnte, warum diese weinte, versank sie abermals in einen tiefen Schlaf. Sie träumte, dass sie an den Klippen stand. Sie sah Maria, die mit ihrem Kind über das Meer ging und am Horizont verschwand. Mayla hatte im Schlaf geschrien: »Neeein!« Darüber war sie aufgewacht. Sie war nass geschwitzt. Was für ein gruseliger Traum, dachte sie.


Strahlender Sonnenschein erhellte die kleine Kammer. Wie lange hatte sie geschlafen? Welcher Tag war und wieviel Uhr mochte es sein? Jedes Zeitgefühl war ihr verloren gegangen.


Sie setzte sich auf und wollte aufstehen. Doch in ihren Ohren begann es zu rauschen. Die Kammer verschwamm vor ihren Augen. Sie ließ sich wieder ins Bett fallen. Tief atmete sie ein und aus. Das Rauschen ließ nach und an dessen Stelle trat eine unheimliche Stille.


Mayla dachte nach. Alles, was sie erlebt hatte, seit sie von der Burg geflohen war, war so irreal. Bestimmt hatte sie alles nur geträumt, weil sie so erschöpft war. Auch, dass sie ihr Kind in dieser Hütte zur Welt gebracht hatte. Ihr Kopf war so vernebelt gewesen. Sie konnte sich nur schemenhaft erinnern. Was für ein Alptraum, dachte Mayla. Sie schüttelte den Kopf und legte die Hände auf ihren Bauch.


Wie ein Blitz durchzuckte es sie. Entsetzt schaute sie an sich herunter. Es war kein Alptraum, sie hatte tatsächlich ihr Kind zur Welt gebracht. Was war Traum und was war Wirklichkeit? Ein ungutes Gefühl begann sie zu durchdringen. Sie schaute zur Tür. Sie war geschlossen. Irgendetwas hielt sie davon ab, aufzustehen und sie zu öffnen.


Sie legte beide Hände an ihre Schläfen, die heftig pochten. Was würde sie hinter der Tür erwarten? Würde der Raum leer sein und ihr schrecklicher Traum, dass ihr Kind entführt wurde, wahr? Vielleicht war alles ganz harmlos und Maria würde mit der Kleinen in der Stube sitzen. So lange sie diese Tür nicht öffnete, blieb ihr diese Illusion. Doch sie konnte nicht ewig hier in der Kammer bleiben, nur um die Hoffnung nicht zu zerstören. Sie wusste, sie musste sich der Wahrheit stellen, wie diese auch immer aussehen mochte.


Abermals setzte sich Mayla auf. Diesmal blieben das Rauschen und der Schwindel im Kopf aus. Vorsichtig setzte sie ihre Füße auf den Boden, verharrte einen Moment und erhob sich dann. Ihre Hand zitterte, als sie die Türklinke berührte. Eiskalt fühlte sie sich in ihrer schweißnassen Hand an. Heftig pochte ihr Herz, als sie die Klinke herunterdrückte und die Tür öffnete.


Wie in Zeitlupe setzte sie erst den einen, dann den anderen Fuß in den Raum. Eine Holzdiele knarrte unter ihren Füßen, sie zuckte zusammen. Dann war es totenstill. Sie lauschte. Nur das Klopfen ihres Herzens war überlaut in ihren Ohren zu hören.


Langsam ließ sie ihren Blick durch die Hütte schweifen. Keine Maria und kein Kind waren zu sehen. Kurz flammte die Hoffnung auf, dass Maria mit dem Kind draußen sein könnte. Die Sonne schien und sie wollte bestimmt, dass die Kleine ein bisschen frische Luft bekam. Voller Hoffnung stürmte sie nach draußen. Aber auch dort waren sie nicht.


Sie rief Marias Namen, erst verhalten, dann immer lauter. Zum Schluss schrie sie ihn, bis der Name zu einem Schluchzen wurde. Sie sank auf die Knie und weinte. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass Maria mit ihrem Kind fort war.


Doch dann flammte neue Hoffnung in ihr auf. Das Telefongespräch! Tante Berta. Sie hatte bestimmt alles genauso geplant. Mayla sprang auf und rannte los in Richtung Burg. Die Zweige der Äste schlugen ihr ins Gesicht, aber das spürte sie nicht. Die Wut auf ihre Tante stieg ins Unermessliche.


Als sie auf der Burg ankam, riss sie die Eingangstür auf, sodass diese mit einem lauten Knall bis an die Wand flog. In der Eingangshalle traf sie auf das Stubenmädchen. »Wo ist meine Tante?«, schrie Mayla sie an.


Das Mädchen zuckte zusammen und zog den Kopf zwischen die Schultern. Ängstlich wich sie zwei Schritte zurück. »Sie ist in den Ort gefahren und muss jeden Moment zurück sein«, antwortete sie.


Mayla drehte sich um und rannte in ihr Zimmer. Sie trug immer noch diese komische Kleidung von dieser Maria. Schnell zog sie sich um und schlüpfte in Jeans und Pullover. Bevor sie das Zimmer verließ, schnappte sie sich noch eine warme Jacke. Dann lief sie in die Eingangshalle zurück. Ihre Tante war gerade eingetroffen.


»Da bist du ja endlich wieder«, sagte diese im vorwurfsvollen Ton.


»Wo ist mein Kind?«, schrie Mayla sie hasserfüllt an.


Erst jetzt merkte Berta, dass ihre Nichte keinen Bauch mehr hatte. Fragend schaute sie Mayla an. »Woher soll ich das denn wissen?«


Maylas Stimme überschlug sich fast. Sie schrie: »Ich habe gehört, was du am Telefon mit meinem Vater besprochen hast. Du hast das alles arrangiert. Dass ich das Kind in der Hütte bekomme. Dass ich betäubt wurde, damit diese Maria mir mein Kind wegnehmen konnte. Wahrscheinlich heißt sie noch nicht mal Maria.« Mayla hatte beide Hände zu Fäusten geballt.


Berta sagte: »Wovon sprichst du? Welche Hütte? Welche Maria? Bist du verrückt geworden? Ich habe deine Eltern informiert, als du einfach verschwunden warst. Sie werden ...«


Bevor sie den Satz beenden konnte, wurde die Eingangstür aufgerissen. Aron und Lavinia stürmten herein.


»Mama!«, rief Mayla und flog ihrer Mutter in die Arme.


Fest drücke Lavinia ihre Tochter an sich. Dann fragte sie: »Was ist geschehen, Liebes?«


»Tante Berta hat mir mein Kind stehlen lassen!«


»Das ist überhaupt nicht wahr!«, rief Berta entrüstet. »Mayla war einfach verschwunden, ich habe nichts damit zu tun!«


Mayla schaute ihren Vater an. »Stimmt es, dass du wolltest, dass Tante Berta mir sagt, mein Kind sei bei der Geburt gestorben? Und dass es heimlich in eine Familie gegeben werden sollte?«


Aron räusperte sich. »Schau mal, Mayla, du bist noch so jung und hast dein ganzes Leben vor dir. Ein Kind wäre nur eine Belastung für dich gewesen.«


»Hör auf!«, schrie Mayla. »Ich kann es nicht glauben, mein eigener Vater!«


Lavinias Stimme zitterte, als sie fragte: »Aron, stimmt das, was Mayla sagt?«


Aron legte seinen Arm um Lavinias Schulter. »Liebes, ich wollte doch nur das Beste für unsere Tochter.«


»Indem du ihr das Kind fortnimmst?« Lavinia schüttelte langsam den Kopf. Falten bildeten sich auf ihrer Stirn. Ungläubig schaute sie ihn an. »Ich kann mich doch nicht so in dir getäuscht haben, Aron. Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist.«


Mit einem abfälligen Blick schaute Berta auf ihre Schwägerin. »Aron, ich habe dir gleich gesagt, das kann nicht gut gehen, wenn du sie heiratest. Ihr fehlt einfach das menschliche Verständnis. Sie ist nun mal keine von uns und wird es auch nie sein.«


»Sei sofort still, Berta! Kein einziges Wort mehr!«, schrie Aron seine Schwester an.


Mayla verstand gar nichts mehr. Wovon sprach ihre Tante? Ihre Mutter war sehr blass geworden.


»Was meinst du damit, Tante Berta, sie ist keine von uns?«, fragte Mayla.


»Weil sie nicht wirklich ein ...«


Aron packte seine Schwester am Arm. Er drückte so fest zu, dass seine Handknöchel weiß wurden. »Du sagst jetzt keinen Ton mehr, Berta, sonst passiert hier gleich ein Unglück. Hast du mich verstanden?« Seine Stimme war gefährlich leise geworden.


Mayla hatte das Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte. War ihr ganzes bisheriges Leben nur eine Fassade gewesen? Was versuchten sie vor ihr zu verbergen? Es kam ihr so vor, als hätte jemand in ein Wespennest gestochen. Sie wünschte, sie könnte die Zeit noch einmal zurückdrehen. Hätte sie Akai bloß niemals kennengelernt. Dann wäre das alles hier nicht passiert, und ihre Eltern würden sich nicht streiten.


Lavinia zog Mayla am Arm in Richtung Ausgang. »Komm, wir gehen.« An der Tür drehte sie sich um. Tränen standen in ihren Augen als sie Aron mit ungläubigem Blick anschaute. Dann verließ sie mit Mayla die Burg.


Aron wollte den beiden folgen, doch seine Schwester hielt ihn zurück. »Lass sie gehen, Aron«, sagte sie. Die beiden werden sich schon wieder beruhigen.«


Aron fühlte sich an der ganzen Situation mitschuldig. Im Nachhinein war es ihm schleierhaft, wie er mit seiner Schwester einen solchen Komplott schließen konnte.


Doch Lavinia hatte ebenfalls dazu beigetragen, dass ihr Familienfriede dahin war. Denn er spürte, dass sie ihm irgendetwas verheimlichte. Seit die beiden Männer aus der Mongolei bei ihnen aufgetaucht waren, war sie so seltsam, so verschlossen. Warum vertraute sie ihm nicht? Was hatte sie zu verbergen? Er war sehr enttäuscht und gekränkt von ihrem Verhalten. Das war nicht die Lavinia die er kannte.


Vor der Burg blieb Lavinia einen Moment stehen. Eine Veränderung schien in ihr vorzugehen. Sie atmete ein paarmal tief ein und aus, streckte ihren Körper und erhob den Kopf. Ihre zarten Gesichtszüge waren verschwunden. Die Lippen hatte sie fest aufeinandergepresst und ihre Augen funkelten vor Wut. Ohne ein Wort nahm sie Mayla bei der Hand und ging mit ihr zielstrebig in Richtung Wald davon.


In Maylas Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Erst als sie den Wald betraten, fragte sie: »Wo gehen wir hin?«


»Zu der Hütte, in der du dein Kind bekommen hast. Wir werden nach Spuren suchen. Und jetzt erzähl mir in jeder Einzelheit, was passiert ist.«


Mayla berichtete ihrer Mutter alles, was sie erlebt hatte. Lavinia ließ sich diese Maria beschreiben und nickte. In der Zwischenzeit waren sie an der Hütte im Wald angekommen. Sie durchsuchten sie und fanden die Tropfen, die Maria Mayla gegeben hatte. Auf dem Fläschchen waren seltsame Zeichen zu sehen. Lavinia nickte wissend.


Mayla öffnete die Truhe, wo Maria die Kleidung für sie herausgeholt hatte. Sie runzelte die Stirn. »Schau, Mama, das sind die Sachen, die diese Frau getragen hatte. Warum hat sie sie hiergelassen?«


Wieder nickte Lavinia, ohne ein Wort zu sagen.


Nachdenklich sah Mayla ihre Mutter an. »Mama, ich habe das Gefühl, dass dir dies hier alles nicht unbekannt ist. Mir ist aufgefallen, dass du den Weg zur Hütte kanntest. Nicht ich habe dich hergeführt, sondern du mich. Gibt es da irgendetwas, was ich wissen sollte? Was hat Tante Berta mit ihren Anspielungen gemeint? Papa war auch so komisch.«


»Mein Schatz, ich werde dir alles zu gegebener Zeit erklären. Aber jetzt müssen wir uns beeilen. Du willst doch dein Kind zurückholen, oder?«


»Ja, natürlich will ich das, aber ...«


»Komm, wir müssen los. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät. Beeil dich Mayla, beeil dich!«


Ihre Mutter sprach in Rätseln. Trotzdem folgte Mayla ihr voller Hoffnung. Dieses Gefühl, dass da etwas im Verborgenen, im Dunkeln lag, machte Mayla Angst. Inzwischen war es dunkel geworden. Es war Vollmond und der ganze Wald war in ein silbernes Licht getaucht. Mayla blieb stehen und schaute zu dem Mond. So hell und groß hatte sie ihn zuvor noch nie gesehen. Doch, dachte sie, als Merlin zu ihnen gekommen war und in den Tagen, in denen Akai und sein Vater bei ihnen auf der Burg gewesen waren. Da hatte der Mond genauso seltsam ausgesehen.


Ihre Mutter drängte abermals: »Komm weiter, Mayla, komm, schnell.« Sie nahm die Hand ihrer Tochter und zog sie eilig hinter sich her. In der Nähe der Klippen steuerte sie einen mit Moos bewachsenen Felsen an. Hinter Sträuchern verborgen lag der Eingang zu einer kleinen Höhle. Doch bevor Lavinia mit Mayla darin verschwinden konnte, hörten sie ein bedrohliches Knurren. Zwei rote Augen funkelten sie böse an. Lavinia erschrak und zog ihre Tochter schnell hinter sich.


Mayla klammerte sich ängstlich an ihre Mutter. »Mama, was ist das? Ich habe Angst.«


Im Mondlicht erkannten sie einen großen, grauen, struppigen Wolf. Seine Lefzen hatte er weit nach oben gezogen, sodass seine gefährlichen spitzen Zähne zu sehen waren. Ekeliger Seiber tropfte aus seinem Maul auf den Waldboden. Wie in Zeitlupe ging er auf die beiden zu. So, als würde er ihre Angst bis zur letzten Sekunde auskosten wollen.


Lavinia sagte etwas zu dem Wolf in einer seltsamen Sprache. Einen kurzen Moment hielt der Wolf inne, dann wurde sein Knurren noch lauter, sein ganzer Körper spannte sich.


Mayla sah, wie er zum Sprung ansetzte. Sie schloss die Augen. Jeden Moment erwartete sie, dass der Wolf über sie herfiel. Plötzlich hörten sie ein weiteres Knurren. Mayla riss die Augen auf und sah hinter dem grauen Wolf einen zweiten Wolf. Er war schneeweiß und sah ebenfalls gefährlich aus.


»Arames«, flüsterte Lavinia erleichtert.


Der Graue wirbelte herum und stürzte sich auf den Weißen. Ein wildes Gerangel begann.


Lavinia drängte Mayla in die Höhle. Sie hockte sich auf den Boden und tastete ihn fieberhaft ab. Das Mondlicht ergoss sich bis in den Höhleneingang, sodass es hier nicht gänzlich dunkel war. »Hier ist es, Mayla, hilf mir. Wir müssen die Steinplatte zur Seite schieben.«


Wie fremdgesteuert tat Mayla, was ihre Mutter von ihr verlangte. Sie kannte ihre Mutter nur als zartes Wesen, das wie ein Schmetterling durchs Leben flatterte und sich um nichts Gedanken machte. So wie jetzt hatte sie ihre Mutter noch nie zuvor erlebt.


Mit vereinten Kräften schoben sie die Platte beiseite.


»Das reicht Mayla«, sagte Lavinia und verschwand in dem freigewordenen Loch. Kurz darauf tauchte ihr Kopf wieder auf. Sie rief: »Beeil dich. Worauf wartest du?«


Mayla warf einen letzten Blick auf die kämpfenden Wölfe. Blut war auf dem Fell des weißen Wolfes zu sehen. Eilig folgte sie ihrer Mutter.


Eine in den Felsen gehauene steile Treppe wurde sichtbar. Vorsichtig, Stufe für Stufe, traten sie den Abstieg an. Wenn sie hier ins Stolpern gerieten, gab es kein Halten mehr. Auf dem Weg nach unten gab es hier und da kleine Öffnungen im Felsen, die ein wenig Mondlicht hineinließen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie unten angekommen waren. Durch einen schmalen Spalt zwängten sie sich ins Freie. Sie standen an einem kleinen Strand. Hier tobte das Meer so wild, sodass man ihn nicht mit einem Boot erreichen konnte.


Ihre Mutter ging ein paar Schritte auf das Meer zu und kniete sich in den Sand. Sie erhob beide Arme und schaute zum Mond. Es schien, als würde sie zu dem Mond sprechen. Die Sprache war melodisch und die ganze Situation hatte etwas Ehrfurchtvolles. Fasziniert schaute Mayla zu, was ihre Mutter dort tat.


Das Meer wurde ruhiger. Bald war es so glatt wie ein Spiegel. Damit nicht genug. Auf dem Wasser wurde ein Weg sichtbar. Er sah aus, als sei er mit silbrigen Steinen gepflastert, die im Mondlicht herrlich glänzten. Mayla staunte und war erschrocken zugleich. Ihre Mutter war ihr plötzlich so fremd.


Nun stand Lavinia auf und verneigte sich tief. Einen Moment lang schaute sie auf den Weg. Es war, als würde sie zögern, noch überlegen. Doch dann straffte sich ihr Körper, den Kopf warf sie entschlossen in den Nacken. Sie drehte sich um und fragte: »Mayla, bist du bereit, ein großes Abenteuer zu wagen, um deine Tochter wiederzubekommen?«


»Ja! Aber was hat das alles hier zu bedeuten, Mama? Die Wölfe, dieser Weg mitten auf dem Meer. Und du, du bist so seltsam, so anders. Das macht mir Angst!«


»Es ist keine Zeit für Erklärungen. Du musst mir einfach vertrauen, Mayla! Ich glaube, ich weiß, wo dein Kind ist. Wir müssen uns beeilen, die Gefahr ist noch nicht vorüber. Du musst dich entscheiden, jetzt, sofort!«


»Ja, ich werde alles tun, um mein Kind wieder zu bekommen!«, rief Mayla entschlossen.


Lavinia streckte ihr die Hand entgegen: »Dann komm! Rasch, die Zeit drängt!«


Abermals nahm sie Mayla bei der Hand. Dann liefen sie los, über den Weg aufs Meer hinaus. Sie waren bereits eine Weile unterwegs, da hörten sie ein schauriges Heulen. Sie blieben stehen und schauten sich um. Es war ein faszinierender Anblick. Dort oben auf den Klippen stand der weiße Wolf vor der atemberaubenden Kulisse des riesengroßen Mondes und heulte.
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